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Liebe Leserinnen und Leser,

„Je mehr gewußt wird, desto mehr ist auch unbekannt. Oder vielmehr: 
je rascher die Informationen einander jagen, desto klarer wird uns auch,
wie fragmentarisch und unvollständig sie sind.“* Was bedeutet das für
das Lernen und Lehren? In manchen Fachgebieten entsprechen gelehrte
und gelernte Inhalte der ersten Semester zum Ende des Studiums bereits
nicht mehr den dann aktuellen Erkenntnissen. Hier zeigt sich die rasante
Wan delbarkeit un serer Zeiten sowohl in der Breite als auch in der Tiefe.
Primär betrifft das den Aspekt der materialen Bildung, also die Auf nah me
und Aneignung von Wis sensinhalten und Fachqualifikationen der jeweili-
gen Disziplin. Viel wichtiger wird allerdings im Sinne des lebenslangen
Lernens der Aspekt der formalen Bildung: das Methoden- und Zugriffs -
wissen. Dieses ermöglicht es uns nämlich, mit fremden oder un gewohnten
Inhalten und Situationen umzugehen. Dazu gehören beispielsweise
Kenntnisse, Fertigkeiten und Fähigkeiten, die es ermöglichen, sinnvolle
Lösungs stra tegien zu entwickeln. Dazu müssen wir unsere Studierenden
vor allem befähigen. 
Eine Mög lichkeit sind Kreativitätstechniken. Prof. Dr.-Ing. Czinki beleuch-
tet auf den nächsten Seiten deren Bedeutung und Einsatz für die Lehre. 
Er gibt einen Einblick in wichtige theoretische Grundlagen und bietet
Anre gungen für die Integration kreativer und kreativitätsfördernder
Elemente im Rahmen der Hochschullehre. 

Lassen auch Sie sich inspirieren – denn das einzig Beständige ist 
der Wandel!

Ihr
Franz Waldherr
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* Virilio, P.: Die Ästhetik des Verschwindens, Merve Verlag, Berlin, 1986, S. 51.
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1 Einleitung

Wir leben in einer Zeit fortwährender Umbrüche und Neuerungen sowie zunehmender
Beschleunigung. Die hohen Veränderungsgeschwindigkeiten beziehen sich dabei auf
alle wesentlichen Bereiche unserer Wirtschaft, Politik und Gesellschaft.
Lange Zeit galt „Wissen“ als Garant für nachhaltigen Wettbewerbsvorteil. Derzeit er -
leben wir jedoch, dass die Gültigkeit dieser Aussage zunehmend schwindet. Ein nicht
unwesentlicher Teil des verfügbaren Wissens ist heute quasi von jedermann zu beliebiger
Zeit an beliebigen Orten abrufbar. Zugleich erleben wir, dass sich Wissen mit rasanter
Geschwindigkeit sowohl vermehrt als auch überlebt.
Zeitgleich zu den beschriebenen hochdynamischen Veränderungsphänomenen steht
unsere Gesellschaft vor bedeutenden ökologischen, wirtschaftlichen, politischen und
sozialen Herausforderungen, zu deren Bewältigung wir bisherige Denk- und Lösungs -
muster kritisch hinterfragen und – auf dieser Analyse aufbauend – neue kreative
Lösungen entwickeln müssen.

Uns Lehrende stellt das hier dargestellte Szenario vor große Herausforderungen. Natur -
gemäß bilden wir Studierende zu einem nicht unwesentlichen Anteil auf der Basis unse-
rer eigenen Erfahrungen aus. Wir müssen uns aber zunehmend dessen bewusst werden,
dass viele dieser Erfahrungen auf zukünftige Umgebungsbedingungen nicht oder nur
eingeschränkt anwendbar sein werden – oder anders formuliert: Wir stehen vor der
Aufgabe, Studierende für eine Zukunft vorzubereiten, die wir immer weniger kennen
und auch immer weniger vorhersagen können.

Wie kann die Hochschullehre auf die rasante Zunahme und Vergänglichkeit von Wissen,
auf die großen gesellschaftlichen Herausforderungen und die zunehmende Dynami sie -
rung unserer Umwelt reagieren?
Eine – wenn auch abstrakte – Antwort auf diese Frage lautet, dass wir nicht nur beste-
hende Denk- und Lösungsmuster lehren sollten, sondern zunehmend auch die „Verän -
derung“ selbst sowie den flexiblen Umgang mit „Veränderungen“ ins Zentrum unserer
Lehre rücken müssen.
Eine solche These lässt sich leicht formulieren, nur wie kann man Veränderung lehren
und vor allem: Gibt es geeignete Werkzeuge die robust genug sind, um im Umfeld einer
sich radikal und diskontinuierlich verändernden Umwelt bestehen zu können?

Die gute Nachricht lautet: Ja, es gibt sie – es gibt Werkzeuge, die nicht nur robust genug
sind, um immerwährend neue Lösungen auf eine sich fortwährend dynamisch veränder -
liche Umwelt zu liefern. Viel mehr noch: Diese Werkzeuge erlauben es – zu sätzlich zu
einem schnellen reaktiven Verhalten – auch Veränderungsprozesse selbst aktiv zu ge -
stalten oder sogar auszulösen. Diese Werkzeuge – auf die im nachfolgenden Artikel
genauer eingegangen werden soll – lassen sich unter einem Sammelbegriff zusammen-
fassen. Es sind die

KREATIVITÄTSTECHNIKEN.

Kreativitätstechniken sind Verfahren, die es erlauben, gezielt bisherige Denk- und
Lösungsmuster zu verlassen und effektiv neue Lösungsräume zu erschließen. Die Beherr -
schung von Kreativitätstechniken wird in Zukunft zweifelsfrei eine begehrte Qualifikation
darstellen, was uns Lehrende dazu motivieren sollte, diese umfassend zu beherrschen
und gezielt und effektiv zu vermitteln.



2 Grundlagen

Bevor auf die didaktisch-methodischen Aspekte der Kreativitätsvermittlung in der Hoch -
schullehre eingegangen wird, sollen nachfolgend zunächst einige wichtige theoretische
Hintergründe zum Themengebiet der „Kreativität“ aufgeführt werden, welche für die
Anwendung und Moderation von Kreativitätstechniken von Bedeutung sind.

2.1 Definitionen zum Begriff der Kreativität

Kreativität ist ein vielfach – leider viel zu
oft auch unreflektiert und nicht selten so -
gar inflationär – benutzter Begriff. Die 
Po pularität des Begriffes „Kreativität“ mag 
u. a. daher rühren, dass „Kreativität“ in
wei ten Kreisen unserer Gesellschaft als
eine positive Eigen schaft wahrgenommen
wird. Vor diesem Hintergrund erstaunt es
kaum, dass das Merk mal „kreativ“ oft-
mals Produkten und Tätigkeiten zuge-
schrieben wird, welche bei genauerer
Betrachtung dem Anspruch eines kreati-
ven Wirkens nicht oder nur unzureichend
gerecht werden.
Vor diesem Hintergrund erscheint es um -
so wichtiger, den Begriff der Kreativität
hier zunächst genauer zu fassen. 
Exemplarisch für eine Vielzahl geläufiger
Definitionen sind nachfolgend zwei For   -
mulierungen herausgegriffen. Helmut Schlicksupp – ein wichtiger Wegbereiter der
Erfor schung und Anwendung von Kreativitätstechniken in Deutschland – beschreibt
Kreativität wie folgt [1]:

„Kreativität ist die Fähigkeit von Men schen, Kompositionen, Produkte oder Ideen gleich
welcher Art hervorzubringen, die in wesentlichen Merkmalen neu sind und dem
Schöpfer vorher unbekannt waren.“

Die „Deutsche Gesellschaft für Kreativität“ beschreibt Kreativität als [6]:

„… die Fähigkeit Wissen und Erfah rungen aus verschiedenen Lebens- und Denk berei -
chen unter Überwindung verfestigter Struktur- und Denkmuster zu neuen Ideen zu ver-
schmelzen.“ 

2.2 Denkprozesse als Grundlage für Kreativität

Betrachtet man die im vorangegangenen Absatz aufgeführten Definitionen für das Phä -
nomen „Kreativität“ genauer, so lassen sich einige Gemeinsamkeiten in den ge nannten
Definitionen erkennen.
Ein häufig genanntes Attribut ist die „Neuheit des Ergebnisses“ sowie der Aspekt 
der „Überwindung bisheriger Denkmuster“. Während sich das erstgenannte Merkmal
„Neu heit“ vergleichsweise leicht in seinem Bedeutungsinhalt eingrenzen lässt, so ist die
De finition dessen, was „bisherige Denkmuster überwindet“ i. Allg. nur schwer möglich.
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Edward de Bono – ein wesentlicher Pio -
nier der Kreativitätsforschung – führte in
diesem Kontext die Begriffe des „lateralen
Denkens“ und des „vertikalen Denkens“
ein (s. a.: [7])1, welche nachfolgend ge -
nutzt werden sollen um einige wichtige
Merkmale kreativen Denkens darzu -
stellen.

Vertikales Denken zeichnet sich nach 
de Bono dadurch aus, dass es sequentiell, 
d. h. insbesondere auch: nicht sprunghaft
verläuft und weitestgehend logischen und
kausalen Zusammenhängen folgt. Es ba -
siert im Wesentlichen auf der Anwendung
eingeübter Erklärungs- und Lösungs mus -
ter. Im Zuge vertikalen Denkens werden
neue Aufgaben mit vorangegangenen Er -
fahrungen abgeglichen und mit erprobten
Lösungsschemata verknüpft. 
So angenehm und entlastend vertikales
Denken ist, so gefährlich kann es aber
auch sein, denn: Was passiert, wenn sich
unsere Umwelt so verändert hat, dass die
uns bekannten Lösungsmuster nicht mehr
zu der veränderten Realität passen? Oder
gar: Was passiert, wenn wir zu einer ge -
gebenen Aufgabe kein passendes Lö -
sungs muster zur Verfügung haben? Ein -
schlä gige Untersuchungen2 weisen da rauf
hin, dass unser Gehirn in diesen Fäl len
zu jenem Lösungsmuster greift, welches
ihm als das „einer gegebenen Auf gabe
am nahesten verwandt“ zu sein scheint.
Wie zuvor ausgeführt, bedeutet dies aber
nicht zwingend, dass das gewählte
Lösungs muster zur Lösung der gestellten
Aufgabe überhaupt geeignet ist.

Laterales Denken fördert – im Gegensatz
zum vertikalen Denken – das Verlassen
be kannter Denk- und Erklärungsmuster
und erlaubt es demjenigen, der es be -
herrscht, seitab von eintrainierten Mus -
tern nach Lösungen zu suchen. Laterales
Den ken basiert ganz wesentlich darauf,
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1 Für genauere Erläuterungen des „Lateralen Denkens“ und seiner Bedeutung in Zusammenhang mit
Kreativität sei auf die einschlägigen Bücher de Bonos verwiesen. Die Begriffe „laterales Denken“ sowie
„vertikales Denken“ haben – ergänzend zu dem von Guilford zuvor eingeführten Begriffen des „diver-
genten Denkens“ und „konvergenten Denkens“ – festen Eingang in die Fachwelt genommen. Ausfüh -
run gen zu den Gemeinsamkeiten und Unterschieden zwischen dem auf Guilford zurückgehenden
Begriff des „Divergentes Denken“ und dem von de Bono geprägten Begriff des „Lateralen Denkens“
finden sich in [29].

2 Für genauere Informationen zu dem Themengebiet „Problemlösungsstrategien“ sei auf [30] verwiesen.

Gerade in Kreativitäts-Sessions wird die
Charaktervielfalt in Gruppen besonders 
gut sichtbar…

Spontaner Einfall einer Gruppe: Anord -
nung der Ergebnisse als lächelnde Figur



bisherige Annahmen und Wahrnehmungen sowie vermeintliche Wirk zusammenhänge
und Be wertungen in Frage zu stellen und durch deren Überwindung neue Lösungs räu me
zu erschließen. Es widerspricht somit in wichtigen Wesens zügen dem Drang des mensch -
lichen Ge hirns, auf ihm bekannte Muster zur Problem lösung zurückzugreifen. Vielmehr
schafft laterales Denken neue Lösungsmuster. De Bono formuliert dies wie folgt [7]: 

„Laterales Denken ist Muster wechsel innerhalb eines Muster bildenden Systems“

Auch wenn der Nutzen von lateralem Denken für kreatives Handeln unzweifelhaft er -
scheint, so sei an dieser Stelle vor einer wertenden Beurteilung im Sinne von „laterales
Denken ist gut“ und „vertikales Denken ist schlecht“ gewarnt. Eine solche Vereinfachung
verkennt die Tatsache, dass es im menschlichen Alltag eine Vielzahl von Aufgaben gibt,
deren Tragweite viel zu gering ist, als dass sie eine intensive Auseinandersetzung mit
Hilfe des „lateralen Denkens“ rechtfertigen könnten. Auch gibt es viele Fälle in denen
die Randbedingungen welchen eine Lösung gerecht werden muss, so eng gefasst sind,
dass laterale Denkformen viel zu viele – und in diesen Fällen nicht selten auch: aus-
schließlich – Lösungen außerhalb des zulässigen Lösungsraumes generieren. 
Erfolgreiche Problemlösungsvorgänge zeichnen sich zumeist durch eine Kombination
von vertikalem und lateralem Denken aus. Vor diesem Hintergrund kann und darf es
nicht Ziel der Kreativitätsförderung sein, ausschließlich laterales Denken zu propagie-
ren. Ziel sollte es vielmehr sein, dass Menschen sich situativ, d.h. bewusst und gezielt
für mehr vertikal orientierte bzw. für stärker lateral ausgeprägte Denkmodi entscheiden
können und die Fähigkeit besitzen, bewusst zwischen diesen verschiedenen Denkmodi
umschalten zu können.
Die Tatsache, dass laterales Denken niemandem gänzlich „in den Schoß fällt“ und dass
für eine gute Ausprägung des lateralen Denkens jahrelange Übung erforderlich ist, ist
weithin unumstritten. Genauso unstrittig ist aber auch die Tatsache, dass das Erlernen
und die gezielte Anwendung von lateralem Denken einen wichtigen Beitrag zur För   -
derung von Kreativität leisten kann. De Bono formuliert diesen Sachverhalt wie folgt: 

„Jeder Mensch ist von Geburt aus kreativ; den meisten mangelt es nur an der Me thode.“

Kreativitätstechniken – als Wegbereiter der Kreativität – müssen vor diesem Hintergrund
betrachtet vor allem eines leisten: Sie müssen ihren Anwendern Hilfestellung bieten, um
den Bereich üblicher Betrachtungs- und Lösungsmuster (und damit das Gebiet nahe lie -
gender Lösungen) zu verlassen und auf diese Weise Neues zu schaffen.

2.3 Kreativität – Einflussfaktoren und Indikatoren

Die Erforschung der Kreativität – und in diesem Zusammenhang auch die Suche nach
Einflussfaktoren und Indikatoren von Kreativität – wurde lange Zeit nur mit wenig Nach -
druck betrieben. Zu kompliziert schienen die der Kreativität zu Grunde liegenden 
Me chanismen zu sein und vor allem zu
schwer mess- und nachweisbar.

Ein Wegbereiter der Kreativitätsforschung
war der amerikanische Erziehungs wissen -
schaftler Mel Rhodes. Mel Rhodes unter-
suchte in den 50er und 60er Jahren des
vergan genen Jahrhunderts Einfluss fak to -
ren und Indikatoren für das Phänomen
„Kreativi tät“. Die gefundenen Aspekte
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Abbildung 1: Die 4 P’s der Kreativität
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gliederte er in vier Gruppen, welche nachfolgend als die „Grundbausteine der Krea ti -
vität“ in die Fachwelt Einzug genommen haben [3]. Die Grundbausteine der Kreativität,
die in Anlehnung an die ersten Buchstaben der englischen Bezeichnungen zumeist als
die „4 P’s der Kreativität“ bezeichnet werden – sind:
• Die kreative Person
• Der kreativer Prozess
• Das kreative Umfeld Umgebung (engl.: „Press“)3

• Das kreative Produkt

Während die drei erstgenannten Bausteine im Wesentlichen die Voraussetzungen für
Kreativität repräsentieren, erlaubt die Untersuchung kreativer Produkte eine rekursive
Betrachtungsweise vom Ergebnis zurück zu deren Ursachen. In diesem Fall steht die
Frage: „Welche Einflüsse (respektive: Personen, Prozesse, Umfeld) haben dafür gesorgt,
dass ein betrachtetes Produkt eine besonders kreative Ausprägung oder aber eine
geringe kreative Ausprägung aufweist?“
Die „4 P’s der Kreativität“ finden hier Erwähnung, da sich aus ihnen unmittelbar Auf ga -
ben und Ziele einer kreativitätsfördernden Lehre ableiten lassen. Folgt man den 4 P’s,
so muss die Lehre kreative Prozesse vermitteln, ein kreatives Umfeld schaffen und krea-
tive Persönlichkeiten entwickeln. Anregungen für eine Umsetzung hierzu finden sich in
Kapitel 4.

2.4 Kreativitätsförderung

Kreativität ist eine wichtige Voraus setzung für die Weiterentwicklung und Erneue rung
von Systemen. Ent sprechend intensiv sind die Bemü hun gen kreative Prozesse zu for -
malisieren und auf diese Weise planbar und wirtschaftlich nutzbar zu machen.

Die in Abbildung 2 aufgeführte Liste stellt einige – in der Literatur häufig genannte –
Faktoren zusammen, welchen ein positiver Einfluss auf die Entwicklung von kreativen
Prozessen zugeschrieben wird.

Wichtig im Zusammenhang mit kreativitätsfördernden Faktoren (und leider viel zu oft
übersehen) ist die Tat sa che, dass Kreativität nicht direkt, sondern immer nur indirekt
beeinflussbar ist. In der Pra xis bedeutet dies, dass Menschen nicht „auf Befehl“ kreativ
sein können. Sehr wohl lässt sich Kreativität aber mittelbar – d. h. durch die Schaffung
geeigneter Rand be din gungen – beeinflussen. Hieraus ergibt sich die Erkenntnis, dass 
es die wesent liche Auf gabe von Institu tionen – und in diesem Zusammenhang natürlich
auch die Aufgabe von Lehr institutionen – ist, eben jene Voraus set zungen zu schaffen,
welche ein Emer gie ren von Kreativität besonders wahrscheinlich machen.

Betrachtet man die hier aufgeführte und ähnliche Auflistungen kreativitätsfördernder
Faktoren, so erscheint bemerkenswert, dass sich viele der genannten Punkte auf die
innere Einstellung und Persön lich keit der beteiligten Personen beziehen. Zu sätz lich lassen
sich viele der Faktoren in einer der beiden Obergruppen „Offen heit ge genüber anders-
artigem Sein und Den ken“ sowie „Positiv-konstruktiver Umgang mit Wider sprüchlichem
und Kontro ver sem“ zusammenfassen.

• Offenheit
• Vertrauen in andere
• positive Grundhaltung
• Konfliktfähigkeit
• Aktives Problembewusstsein
• Geistige Beweglichkeit
• Gespür für Regeln und

Ausnahmen
• Frei von Vorurteilen
• Humor
• Neugier
• Teamfähigkeit
• Risikobereitschaft
• Fachkenntnis
• Methode
• Selbstvertrauen
• Mut
• Freiraum

Abbildung 2: 
Kreativitätsfördernde Faktoren

3 Der Autor schlägt vor, den an dieser Stelle geläufigen Begriff „Umfeld“ durch „Peripherie“ zu ersetzen
und auf diese Weise die mnemotechnisch sinnvolle Konstellation von 4 P’s als Anfangsbuchstaben der
Kategorienamen in Analogie zum englischen Original herzustellen.



Wollen wir als Lehrende Kreativität för-
dern, so besteht unsere Aufgabe ganz
offensichtlich darin, die Persönlichkeit der
Lernenden dahingehend zu stärken, Wi -
dersprüchlich keiten in Anforderungen
und Situationen mehr in den Vordergrund
zu stellen und auf diese Weise das krea -
tive Denken der Lernenden zu fördern.

2.5 Der kreative Prozess

In der Literatur findet sich eine Vielzahl
unterschiedlicher Vorschläge für die Struk   -
tu rie rung kreativer Prozesse. Zumeist ba -
sieren diese auf einem von Graham Wallas
in seinem Buch „The Art of Thought“ 1926
veröffentlichtem Schema4. Wallas unter-
teilte den kreativen Prozess dabei im
Wesentlichen in die folgenden vier
Phasen:

1. Präparation (Einstimmung,
Problembehandlung,
Informationssammlung) 

2. Inkubation (Ausbrüten, Reifung) 
3. Illumination (Erleuchtung) 
4. Verifikation (Umsetzung und 

Überprüfung) 

Abweichend von dem hier dargestellten,
rein linearen Ablauf, ergeben sich in der
Praxis häufig Rücksprünge in der Pro zess -
folge. Dies wird verständlich, wenn man
berücksichtigt, dass jede der aufgeführten
Phasen eine, wenn auch sehr unterschied-
lich ausgeprägte – Aus einan dersetzung
mit der zu lösenden Aufgabe darstellt. Im
Zuge dieser intensiven Aus ein ander set -
zung verändert sich nicht selten auch das
Verständnis bzgl. der Auf ga ben stel lung
selbst, was häufig ein „Wiederaufrollen“
des Prozesses erforderlich macht. Der arti ge Rücksprünge sind keineswegs schädlich,
sondern erhöhen zumeist die Qua lität der erzielten Ergeb nis se. Wichtig bei Sprüngen
zwischen den Phasen ist, dass diese be wusst vollzogen werden und dass eine hinrei-
chend klare Trennung der Phasen aufrechterhalten wird.

9
4 Graham Wallas hat bei der Strukturierung des kreativen Prozesses u. a. Ideen von Henri Poincaré 

aufgegriffen.

Messbarkeit von Kreativität

In der Rolle des Lehrenden steht man – sobald man „Kreativität“ als Thema in die
Lehre integriert – unter dem Zwang die (kreative) Leistung der Lernenden beurteilen
zu müssen, was automatisch die Frage nach der Messbarkeit von Kreativität aufwirft.

Die ersten Bemühungen, Kreativität als generelle Eigenschaft quantifizierbar zu ma -
chen, gehen auf die Zeit des zweiten Weltkriegs zurück. Speziell die amerikanische
Air Force artikulierte einen Bedarf an „Piloten, die in Notsituationen – bei unerwarte-
ten Maschi nen- und Instrumentenfehlern – so kreativ reagieren, dass sie sich und das
Flugzeug retten können“ (s. a.: [10]). Klassische Intelligenztests erwiesen sich für die
Beurteilung der gesuchten Eigenschaften als ungeeignet. Joy Paul Guilford – Psycho -
loge im Dienste der Air Force – beschäftigte sich als einer der ersten überhaupt mit
der Frage der Mess barkeit von Kreativität und legte mit seinen Arbeiten die Grund -
lagen für zahlreiche spätere Verfahren.

Es sei hier darauf hingewiesen, dass die üblichen Testverfahren zur Messung von
Krea tivität nicht unumstritten sind und sich zudem auch nur sehr begrenzt für den
Einsatz in der Lehre eignen. Diese Tatsache braucht Lehrende jedoch nicht zu demo -
tivieren, denn trotz der „flüchtigen“ Eigenschaft des Phänomens „Kreativität“ gibt es
wichtige Indi ka toren, welche auch dem Lehrenden die Möglichkeit geben, zu einer
sinnvollen Beur tei lung von Lernenden im kreativen Aufgabenkontext zu gelangen. 
In der Literatur werden in diesem Zusammenhang u. a. die folgenden Indikatoren 
für Kreativität genannt:

Die aufgeführten Indikatoren können wichtige Hilfestellungen bei der Beurteilung 
von Kreativität leisten.

Qualitativ Quantitativ

• Überwindung bisheriger Denkmuster • Anzahl der Ideen

• Einzigartigkeit, Neuigkeit • Anzahl unterschiedlicher
Lösungsfelder

• Bezug zur Aufgabenstellung

• Aufbereitung und Weiterentwicklung
der gefundenen Lösungen/Ideen
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2.6 Forschungs -
aktivitäten im 
Bereich „Kreativität
und Lehre“

Das Thema „Kreativität“ selbst wur -
de bis zum Ende des vergangenen
Jahrhunderts nur wenig er forscht5.
Entsprechend gering ist auch die
Zahl der wissenschaftlichen Unter -
suchungen, welche sich mit der
Verknüpfung von „Kreativität“ und
„Lehre“ befassen. 
Greift man bei den Betrachtungen
jedoch speziell die vergangenen 10
Jahre heraus, so lässt sich feststellen,
dass die Anzahl an For schungs pro -
jekten und Publikationen zum Thema
„Kreativität“ im allgemeinen und
zum Themenkomplex „Kreativität &
Lehre“ im speziellen deutlich zuge-
nommen hat. Auch die For schungs -
förderer scheinen der Be deu  tung von
Kreativität und der Notwendigkeit
zur gezielten Förderung von Krea ti -
vität zu nehmend gewahr zu werden.
So hat die EU beispielsweise im
Zeitraum 2006 bis 2007 das Projekt
„creativity in higher education“ [13]
finanziert. Derzeit befindet sich zu -
dem das vom BMBF geförderte Pro -
jekt „daVinci“ [15] in Bearbeitung.

5 Für eine Übersicht der Forschungen auf
dem genannten Gebiet in der Zeit bis 
zur Jahrtausendwende sei auf [14] hin -
gewiesen.

Kreativität und Gehirnforschung

Eine mögliche und das allgemeine Verständnis sinnvoll ergänzende Betrach tungs -
weise des Phänomens „Kreativität“ ist die Betrachtung aus neurophysiologischer
Sicht. Bei spiel haft sei hier der Aspekt der sog. „funktionalen Asym metrie“ heraus-
gegriffen, welcher einen unmittelbaren Einfluss auf die Ge stal tung von Kreativitäts -
prozessen hat. 
Die funktionale Asymmetrie beschreibt die Arbeitsteilung der linken und rechten
Gehirn hälfte. Wesentliche Erkenntnisse hierzu verdankt die Neurobiologie und
Neuropsycho lo gie der Untersuchung von Gehirnverletzungen sowie me dizinischen
Eingriffen in das menschliche Gehirn. Ein besonders starker medizinischer Eingriff
stellt hierbei die Tren nung des „Corpus callosum“ dar, welche in seltenen Fällen bei
Patienten mit schweren Epilepsien vorgenommen wird. Der „Corpus callosum“ ver-
bindet die rechte mit der linken Großhirn hälfte. Die Untersuchung von Pa tien ten,
deren „Corpus callosum“ durchtrennt wurde, hat zu der Erkenntnis geführt, dass es
kognitive Fähigkeiten des Men schen gibt, welche sich weitestgehend einer der Hirn -
hälften zuordnen lassen. Aus dieser Vor stellung heraus ist das sog. He mi sphären -
modell hervorgegangen, welches in Abbildung 3 illustriert ist. Dem Hemi sphären -
modell zu Folge sind die analytischen, sprachlichen Fähigkeiten des Men schen in
besonderem Maße in der linken Gehirnhälfte konzentriert, wohingegen Fähig -
keiten wie räumliche Wahrnehmung, Bilderkennung usw. eher in der rechten
Gehirn hälfte angesiedelt sind.

Auch wenn das Hemisphärenmodell die realen Vorgänge im Gehirn stark ver -
einfacht, so wird es dennoch häufig benutzt um grundlegende Effekte der asym -
me trischen Verteilung von kognitiven Leistun gen im menschlichen Gehirn zu be -
schreiben.
In der Didaktik hat das Hemisphären mo dell dahingehend eine Bedeutung, dass
den klassischen Lehrmethoden zumeist vorgeworfen wird, überwiegend die linke
Gehirnhälfte anzusprechen. Dieser Aus sa ge schließt sich zumeist die Auffor de rung
an, verstärkt Lehrformen zu entwickeln und anzuwenden, welche die rechte Ge -
hirn hälf te gleichwertig einbinden bzw. die rechte Gehirn hälfte gezielt fördern. 
Mit den Gruppen „Intuitive Kreativitätstechniken“ sowie „Diskursive Kreativi täts -
tech ni ken“ (s. a.: Kapitel 3.1) können im Bereich der Kreativitätsförderung gezielt
Werk zeu ge eingesetzt werden, welche bevorzugt die rechte oder die linke Gehirn -
hälften ansprechen. 

Die Untersuchungen zu den neurophysiologischen Hintergründen von Krea tivität
sind noch lange nicht abgeschlossen. Vielmehr steht zu erwarten, dass die rasan-
ten Ent wick lungen im Bereich der Diagnostik, wie beispielsweise der bildgebenden
Untersuchungs verfahren (Magnetresonanztomographie u. ä.), in Zukunft weiterfüh-
rende Erkenntnissen zum Phänomen „Kreativität“ ermöglichen werden ([24], [25]).

Linke Gehirnhälfte
• verbal
• sequentiell
• zeitlich
• digital
• logisch
• rational
• deduktiv
• …

Abbildung 3: Darstellung zum Hemisphärenmodell

Rechte Gehirnhälfte
• visuell
• gleichzeitig
• räumlich
• analog
• ganzheitlich
• intuitiv
• induktiv
• …



3 Kreativitätstechniken: 
Ein kurzer Überblick

„Kreativitätstechniken sind systematische und strukturierte Techniken, die das kreative
Potenzial von Einzelpersonen oder Gruppen fördern“ [2].

Kreativitätstechniken bieten somit eine Struktur für die Durchführung von Kreativitäts -
sitzungen sowie für die Schaffung kreativitätsfördender Rahmenbedingungen und Situa -
tionen. Auf diese Weise entlasten Sie gleichermaßen die Teilnehmer und Moderatoren,
so dass sich diese auf ihre eigentliche Kernaufgabe – sprich: der aktiven bzw. unter -
stützenden Teilnahme an dem kreativen Prozess – konzentrieren können.

3.1 Klassifizierung von Kreativitätstechniken

In der Literatur finden sich unterschiedliche Vorschläge für eine Klassifizierung von
Kreativitätstechniken. Häufig angewandte Klassifizierungen sind die Einteilung in die
Kategorien „intuitive, diskursive und Kombimethoden“ (z. B. in [2]), Klassifizierungen
welche auf dem den jeweiligen Verfahren zu Grunde liegenden ideengenerierenden
Prinzip basieren [16] bzw. Klassifizierungen, welche die Kreativitätsverfahren unter-
schiedlichen Problem- und Aufgabentypen zuordnen (z. B. in [18]).

Nachfolgend soll eine Klassifizierung vorgestellt werden, welche die Kreativitäts techni -
ken gemäß ihrem ideengenerierendem Prinzip unterteilt. Die einzelnen Kategorien sind
nachfolgend kurz erläutert (vgl. [17]).

Methoden der freien Assoziation
Die bewusste oder unbewusste Verknüpfung von Gedanken ist das für die freie Asso -
zia tion maßgebliche, ideengenerierende Prinzip. Ein besonders bekannter Vertreter 
dieser Gruppe ist das klassische Brainstorming.

Methoden der strukturierten Assoziation
Methoden der strukturierten Assoziation sind Verfahren, bei denen die Assoziationen
nicht völlig frei, sondern innerhalb einer Struktur gerichtet ablaufen. Da diese Metho -
den bereits Denkrichtungen und -haltungen vorgeben, eignen sie sich in besonderem
Maße für die Ideenausgestaltung und -vertiefung. Zumeist laufen diese Methoden pro -
zesshaft in unterschiedlichen, sequentiell zu durchlaufenden Schritten ab. Populäre 
Ver treter dieser Gruppe sind die „Sechs-Denkhüte-Methode“ von de Bono sowie das
„Walt-Disney-Verfahren“ (s. a. Kapitel 4.3.1).

Konfrontationstechniken
Die Konfrontationstechniken nutzen Funktions- und Strukturprinzipien aus problemfrem-
den Bereichen. Diese werden zur Ideenstimulation in dem eigenen Problemfeld genutzt.
Zumeist werden bei diesen Verfahren zunächst die Merkmale eines – gezielt oder auch
zufällig ausgewählten – problemfremden Objekts betrachtet. Die auf diese Weise ge -
wonnenen Merkmale werden dann in den nachfolgenden Phasen entweder unmittelbar
oder in abstrahierter Form auf das ursprünglich betrachtete Problem übertragen.
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Kombinationstechniken
Als Kombinationstechniken werden Kreativitätstechniken zusammengefasst, die Lösun -
gen dadurch erzeugen, dass Lösungselemente in neuer Weise zusammengeführt wer-
den. So wird beispielsweise bei der „Morphologischen Matrix“ – einer sehr verbreiteten
Kombinationstechnik – das betrachtete System zunächst in voneinander unabhängige
Merkmale aufgeteilt. Nachfolgend wird für jedes dieser Merkmale nach Merkmals aus -
prägungen gesucht. Eine neue Gesamtlösung entsteht, indem für jedes Merkmal eine
Merkmalsausprägung gewählt wird und die Merkmalsausprägungen zu einer neuen
Gesamtlösung kombiniert werden. Auch bei einer geringen Anzahl an Merkmalen 
und Merkmalsausprägungen entsteht bereits eine sehr große Lösungsvielfalt.

Imaginationstechniken
Imaginationstechniken regen das Entwickeln bildhafter Vorstellungen an und helfen bei
der Übertragung dieser bildhaften Vorstellungen in konkrete Lösungsideen. Die Ima gi -
nationstechniken sprechen insbesondere die rechte Gehirnhälfte an und nutzen unbe-
wusste Erfahrungen und Lösungsmuster. Beispielhaft für einen Vertreter der Imagina -
tions techniken sei die „Try to become the problem“ Methode genannt, in welcher der
Anwender sich gedanklich in die eigentliche Problemsituation hineinversetzt und ver-
sucht – basierend auf der hierbei entstehenden bildlichen (aber imaginären) Erfahrung
– auf mögliche Lösungen zu schließen. 
Imaginationstechniken sind i. Allg. empfindlich gegenüber äußeren Störungen und er -
fordern die innere Bereitschaft der Teilnehmer, sich auf eine „imaginative Reise“ zu be -
geben. Im deutschen Sprachraum sind die Imaginationstechniken nur wenig verbreitet. 
Abbildung 4 listet die genannten Kategorien auf und führt jeweils einige Vertreter auf.

Bei der Anwendung von Kreativitäts -
techniken sollte auf hinreichende Viel falt
ge achtet werden. Eine einzige Kreati -
vitäts technik kann keinesfalls (wie es 
oft in Bezug auf Brainstorming unreflek-
tiert vorausgesetzt wird) die gesamte
Spanne an Problemtypen unterstützen.
Spezifische Aufgaben er fordern spezi -
fische Werk zeuge. Auch bei wie der keh -
renden Pro blemstellungen und -typen 
sollte Metho denvielfalt praktiziert werden.
Die wiederkehrende Ver wendung einer
einzigen Kreativi täts technik führt genau
zu den Effekten, welche die Kreati vi täts -
techniken ureigentlich überwinden wol-
len: Routine, vertikales Denken und als
Konsequenz daraus, die Generierung 
von Stan dard lösungen.

Klassifikation der Kreativitätstechniken

Techniken der freien Assoziation Technik der strukturierten
Assoziation

• Brainstorming
• Kartenumlauftechnik
• Ringtauschtechnik
• Mindmapping
• 6 Denkhüte von de Bono

• Denkstühle nach Walt Disney

Kombinationstechniken Konfrontationstechniken

• Morphologisches Tableau
• Morphologische Matrix
• TRIZ-Lösungsprinzipien
• Provokationstechnik

• Reizwortanalyse

Imaginationstechniken

• Try to become the problem
• Take a picture of the problem

Abbildung 4: Gliederung von
Kreativitätstechniken (vgl. [17])



4 Kreativitätstechniken 
in der Lehre

Die besondere Situation von öffentlichen Lehreinrichtungen erlaubt es, Fertigkeiten wie
die Kreativitätstechniken weitestgehend frei von äußeren Zwängen, in sinnvollen Schrit -
ten und in einem weitgehend frei wählbaren – und somit: sinnvollen – Kontext zu er -
lernen. Mit dieser Aussage soll keinesfalls der Eindruck erweckt werden, an den Hoch -
schu len würden perfekte Rahmenbedingungen für Kreativität herrschen – ganz im
Gegen teil: Verkürzung der (Regel-)Studiendauern, geringe Finanzausstattungen und
Betreuungsschlüssel und nicht zuletzt die hohen Lehrdeputate fordern alle Ihren Tribut –
nichtsdestotrotz herrschen an Hochschulen systembedingt einige wertvolle Voraus set -
zungen, welche die Entfaltung von Kreativität begünstigen können.

Nachfolgend sollen Hinweise und Anregungen für eine kreativitätsfördernde Aus ge stal -
tung von Lehre gegeben werden. Es erscheint gleichermaßen wichtig wie auch be mer -
kenswert, dass sich eine Vielzahl der Anregungen, welche sich mit Blick auf eine krea -
tivitätsfördernde Ausgestaltung von Lehre ergeben, denjenigen Forderungen ähneln
(und oftmals sogar mit diesen identisch sind) welche ohnehin in Zusammenhang mit
modernen, aktivierenden Unterrichtsformen (s. a.: [20]) genannt werden.

4.1 Integration von
Kreativitätstechniken 
in Lehrveranstaltungen

Grundsätzlich können Kreativitäts tech ni -
ken in unterschiedlichster Form Eingang
in Lehrveranstaltungen finden. 
Abbildung 5 liefert hierzu eine mögliche
Strukturierung.

Nachfolgend soll auf die unterschied-
lichen Integrationsformen näher einge-
gangen werden.

4.1.1 Kreativitätstechnik 
als Werkzeug in
Lehrveranstaltungen

Sollen Kreativitätstechniken im Rahmen
einer Veranstaltung nicht eigentliches
Thema sein, sondern lediglich als Werk zeug (und somit als „Mittel zum Zweck“) einge-
setzt werden, so empfiehlt es sich im Vorfeld zu klären, welche reativitätstechniken den
Lernenden bereits bekannt sind und vor allem auch wie vertraut sie im Umgang mit den
jeweiligen Techniken sind. Nicht selten beschränken sich die Methodenkenntnisse der
Lernenden auf einige wenige, klassische Kreativitätstechniken wie etwa dem
Brainstorming und artverwandten Methoden. Oft handelt es sich zudem um nur geringe
praktische Erfahrungen, die im Rahmen weni ger, exemplarischer Anwendungen
gewonnen wurden. In solchen Fällen ist es wichtig, die für die anzuwendende
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Abbildung 5: Erscheinungs-/
Integrationsformen von 
Kreativitätstechniken in der Lehre



Kreativitätstechnik typischen Merkmale, Ab läufe und Regeln in Erinnerung zu rufen.
Dies kann z. B. in Form einer kurzen ver balen Auffrischung er folgen, oder indem ent-
sprechende Hinweise zum Vorgehen in die Auf gabenstellung eingefügt werden. Im
Falle geringer Vorkenntnisse kommt dem Leh renden in seiner Rolle als Prozessbegleiter
naturgemäß eine besonders wichtige Rolle zu.

4.1.2 Kreativitätstechnik als ein Thema in
Lehrveranstaltungen

Nicht selten bietet sich aus einem geeigneten Kontext heraus die Möglichkeit, Kreativi -
tätstechniken in Form eines eigenständigen Themas in Lehrveranstaltungen zu integrie-
ren. Dies kann der Fall sein, wenn der thematische Kontext dies ohnehin nahelegt – wie
z. B. in gestalterisch-künstlerisch orientierten Lehrveranstaltungen – oder aber wenn das
zu lehrende Themengebiet eine oder mehrere Kreativitätstechniken explizit enthält. So
existiert eine größere Anzahl von technischen und betriebswirtschaftlichen Prozessen, in
denen Kreativitätstechniken bereits als elementare Bestandteile enthalten sind. Beispiele
hierfür sind, z. B. das Brainstorming, welches i. Allg. zu den 7 wichtigsten Qualitäts -
werkzeugen gezählt wird („Die Q7“), oder der Einsatz von Kreativitätstechniken im
Rahmen von Innovationsprozessen ([26], [27]).

Solche Kontextbezüge machen es leicht, Kreativitätstechniken gezielt aufzugreifen. Auch
Akzeptanzprobleme sind erfahrungsgemäß nicht zu erwarten, die Verwendung in wis-
senschaftlich anerkannten Verfahren „adelt“ die Kreativitätstechniken erfahrungsgemäß
hinreichend. Zudem erscheinen die Kreativitätstechniken in diesen Fällen automatisch in
einem fachbezogenen Anwendungskontext. Diese günstigen Randbedingungen lassen
sich dann zumeist auch dazu nutzen, den Betrachtungshorizont über die behandelte
Kreativitätstechnik hinaus zu erweitern und ganz generell auf die Vielfältigkeit und
Vielseitigkeit von Kreativitätstechniken zu verweisen.

4.1.3 Kreativitätstechnik als zentrales Thema in
Lehrveranstaltungen

Eine besonders günstige Situation zur Einübung von Kreativitätstechniken entsteht, wenn
diese zum Thema einer gesamten Vorlesungsreihe werden. Auch wenn eine solche Kon -
stellation eher die Ausnahme als die Regel darstellt, so repräsentiert sie dennoch die
um fassendste und intensivste Möglichkeit um Studierenden Kreativitäts techniken näher
zu bringen. Durch das „Mehr“ an verfügbarer Zeit können nicht nur die Kreativitäts tech -
niken selbst intensiver und mit mehr Ruhe vorgestellt und eingeführt werden, sondern 
es kann auch auf die den einzelnen Techniken zu Grunde liegenden Mechanismen und
Wirkungsweisen genauer eingegangen werden. Optimalerweise gelingt es in diesem
Zuge, die Studierenden soweit zu motivieren, dass diese im Anschluss an eine solche
Veranstaltungsreihe zu Multiplikatoren werden und Kreativitätstechniken in anderem
Kontext (Bachelor- und Masterarbeiten, Gruppenarbeiten in anderen Fächern usw.)
eigenständig anwenden und auf diese Weise auch weiterverbreiten.

Mit Blick auf die steigende Bedeutung von Kreativität für die Weiterentwicklung unserer
Wirtschaft und Gesellschaft ist es wünschenswert, dass in Zukunft vermehrt Lehr ver an -
staltungen zum Thema „Kreativität/Kreativitätstechniken“ geschaffen werden. 
Sicherlich ist die Aufnahme eines solchen Faches in bestehende bzw. künftige Studien -
gänge mit Überzeugungsarbeit und Aufwand verbunden. Dennoch – mit Blick auf die
vielfältigen Veränderungen an unseren Hochschulen, wie sie derzeit z. B. durch die Um -
stellung auf das Bachelor-Mastersystem, die Internationalisierung und Neuausrichtung
von Studiengängen usw. herrschen – ergeben sich viele Chancen für die Integration
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neuer Lehrinhalte und -veranstaltungen. Auch die große Zahl der derzeit neuen bzw.
im Aufbau befindlichen Studiengänge bietet ungewöhnlich gute Randbedingungen für
Veränderungen. Dies sollte aus Sicht des Autors intensiv zur Integration kreativitäts -
fördender Lehrinhalte und -methoden genutzt werden.

4.1.4 Kreativität als Grundhaltung in 
Lehrveranstaltungen

Kein Zweifel: Auch wenn in Zukunft die Chancen zur Schaffung neuer Lehrveran stal -
tungen zum Thema „Kreativität“ genutzt und die Möglichkeiten zur Integration des 
The men bereichs „Kreativität/Kreativitätstechniken“ in vorhandene Fächer ausgeschöpft
werden, so wird es in Zukunft dennoch nicht in jedem Studienplan ein Fach namens
„Kreativität“ geben, und es wird auch nicht im Rahmen jeder Veranstaltung möglich
sein, Kreativi täts techniken in beliebig großem Umfang zu integrieren. Umso mehr be -
steht aus Sicht des Autors die Notwendigkeit, kreativem Denken auch in jenen Veran -
stal tungen Entfaltungs spielraum einzuräumen, in denen das Thema „Kreativität“ vorder-
gründig nicht behandelt wird. Diese Überlegungen werfen indes eine interessante Frage
auf: Lässt sich kreatives Denken mittelbar in Lehrveranstaltungen integrieren und auf
diese Weise vermitteln und vertiefen? 
Aus Sicht des Autors lautet die Antwort auf diese Frage ganz klar „Ja“ – denn: Jedes
Handeln eines Lehrenden setzt einen Schaffungsprozes – und damit einen kreativen
Prozess – voraus. In der Art, wie wir in unseren Veranstaltungen Bezüge herstellen,
Verknüpfungen zwischen bekanntem und neuem Wissen generieren, Verständniswelten
und Weltbilder schrittweise erschaffen (und ggf. auch wieder verwerfen), in dem Maße,
in dem wir logische Konstrukte und Gedankengänge erzeugen, handeln wir selbst 
kreativ. 
Wenn wir es in diesem Zuge schaffen, dass unsere Studierenden aktiv an diesem Pro -
zess teilnehmen, indem sie Themen aus immer neuen Betrachtungswinkel explorieren
und wechselnde Haltungen und Bewertungen einnehmen und zusätzlich eigene neue
Standpunkte entwickeln und vertreten, dann sind wir einer kreativen Denkhaltung
bereits ein großes Stück näher gekommen.

Die Richtungsvielfalt und Freiheit, die wir bei Denkprozessen zulassen, beeinflusst un -
mittelbar das kreative Potential solcher Denkvorgänge. Indem wir Studierenden helfen,
sich von bisherigen Denk- und Erklärungsmustern frei zu machen und unvoreingenom-
men neue Sichtweisen aufzugreifen und anzunehmen, bereiten wir den Weg zu krea -
tivem Denken – denn, um mit H. von Henting zu sprechen: 

„Kreatives Denken ist in erster Linie befreites Denken.“

In diesem Zusammenhang sind aus Sicht des Autors die folgenden Fragen von hoher
Bedeutung:
• Wie divergent stellen wir Themen vor? Oder anders formuliert: Wie sehr öffnen wir

ein Thema für unterschiedliche und insbesondere auch kontroverse Sichtweisen?
• Wie ergebnisoffen gestalten wir Aufgaben- und Fragestellungen? 

Die Art und der Umfang in welchen wir Lehrsituationen offen und kontrovers gestalten
haben einen großen Einfluss darauf, wie offen und kontrovers Studierende in Zukunft
selber denken. 
Es ist eben nicht nur das Fach selbst, welches zur Vermittlung von Kreativität qualifi-
ziert, sondern in besonderem Maße auch die Art wie wir Fächer – gleich welcher Art
und Richtung – vermitteln.
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4.2 Grundlegende methodische Hinweise

Nachfolgend sollen einige grundlegende methodische Hinweise zur Integration des
Themas „Kreativität/Kreativitätstechniken“ gegeben werden, um auf diese Weise An re -
gungen für den Aufbau von Lehrveranstaltungen im Themenfeld „Kreativitätstechniken“
zu geben. Diese beruhen auf Empfehlungen, welche aus der einschlägigen Literatur ent-
nommen sind sowie auf eigenen Erfahrungen des Autors aufbauen.

4.2.1 Homogenität vs. Heterogenität von Gruppen

Heterogene Gruppen, d.h. Gruppen in denen verschiedene Persönlichkeiten, Werte 
und Vorbildungen zusammentreffen, sind oftmals kreativer als Gruppen mit sehr homo-
genem Gefüge [24]. Die sich hieraus ergebende Forderung nach einem Grundmaß an
Hetero genität bietet interessante Perspektiven – wird doch die Heterogenität von Lern -
gruppen von Lehrenden zumeist als Nachteil wahrgenommen, ja nicht selten sogar bit-
ter be klagt. Mit Blick auf das Kreati vitäts potential solcher Gruppen kann diese Ein stel -

lung erfreulicherweise relativiert werden. 
In der Praxis zeigt sich, dass stark homo-
gene Kreativitätsgruppen zwar in aller
Re gel sehr schnell einvernehmliche Lö sun -
gen erzielen, die Ergebnisse aber weder
in Bezug auf die Quantität noch mit Blick
auf die Qualität überzeugen können. Be -
trachtet man hingegen stark heterogene
Gruppen, so ist festzustellen, dass diese
ein erhebliches Maß an Zeit und Energie
für gruppendynamische Prozesse aufwen-
den, ohne jedoch dabei einer Lösungs -
findung sichtbar näher zu kommen.

Somit ist weder das Extrem der vollstän -
digen Homogenität noch das das Extrem
der vollständigen Heterogenität wün-
schenswert. Vielmehr gilt es, zwischen
diesen Extremen ein für die Ideenfindung
günstiges Optimum zu finden.

Wo das Optimum bzgl. der Gruppen -
zusammenstellung liegt, hängt u. a. stark
von der inneren Einstellung der Teilneh -
mer ab. Teilnehmer, welche die Varianz 
in ihrer Gruppe begrüßen und diese als
Chance wahrnehmen, werden naturge-
mäß besser mit dem Phänomen „Vielfalt“
umgehen können als Teilnehmer, welche
andersartige Einstellungen und Wahr -
nehmungen ausschließlich als Störung
erleben.
Abbildung 6 und Abbildung 7 versuchen
die vom Autor in diesem Zusammenhang
gemachten Beobachtungen grafisch zu
veranschaulichen.
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Abbildung 6: Leistungsfähigkeit 
versus Gruppengefüge

Abbildung 7: Leistungsfähigkeit 
versus Gruppengefüge und
Toleranz



So wichtig es für uns Lehrende ist, uns mit dem Thema Homogenität von Lern grup pen
zu beschäftigen – hinreichend ist es nicht. Vielmehr benötigen wir Werk zeu ge, um ggf.
auf die Homogenität korrigierend Einfluss nehmen zu können. 
Eine gleichermaßen frühe wie gute Ge le genheit hierzu bietet die Aufteilung einer Lern -
gruppe in kleinere Teilgruppen. In dieser Situation kann der Lehrende die Gruppen zu -
sammenstellung steuern und auf diese Weise auch die Homogenität der entstehenden
Gruppen mitbeeinflussen. Tabelle 1 führt einige Maßnahmen auf, welche geeignet sind,
die Homo ge nität von Gruppen bei der Zusammen stellung zu beeinflussen.

Neben der Heterogenität der Gruppe selbst kann aber auch die von einer He tero ge -
nität ausgehende Wirkung beeinflusst werden. So hat z. B. die Wahl der Kreativitäts -
technik einen nicht unwesentlichen Einfluss darauf, welche Wirkung Heterogenität ent-
wickelt. 
So sind Kombinationstechniken – den Erfahrungen des Autors zu Folge – deutlich
robuster gegenüber Heterogenitäten in der Gruppe, als Techniken aus der Ka tegorie
der „freien Assoziation“ bzw. aus der Familie der „Imaginationstechniken“. Ebenso
sind Techniken mit hohem Einzelarbeitsanteil i. Allg. weniger sensitiv in Bezug auf
Heterogenitäten, als Techniken mit hohem Gruppenarbeitsanteil.
Der Schlüssel zum Erfolg in Bezug auf 
die Homogenität bzw. Heterogenität von
Grup pen liegt – aus Sicht des Autors –
jedoch weniger in der gezielten Beein -
flussung der Gruppenhomogenität oder
der eingesetzten Kreativitätstechnik, als
vielmehr in der Grund haltung, welche die
Teilnehmer anderen Personen und Mei -
nun gen entgegen bringen. Die Schaffung,
Pflege und Kultivierung einer generellen
Toleranz gegenüber dem „anders den-
ken“ und dem „anders sein“ sollte daher
ein wichtiger Fokus jeder Kreativitäts -
ausbildung sein.

4.2.2 Anforderungsniveau

Bei der Definition einer kreativen Auf ga -
benstellung sollte stets angestrebt werden,
ein gutes Gleichgewicht zwischen dem
Anforderungsniveau der Aufgaben stel lung
auf der einen Seite und dem Leis tungs -
niveau der Lernenden auf der anderen
Seite zu erreichen. 
Bei der Beurteilung des Anforde rungs -
niveaus sollte eine Gesamtbetrachtung
aus den Anteilen „Anforderung aus der
Aufgabenstellung“ und „Anforderung aus
der vorgegebenen Methodik/Kreativitäts -
technik“ gebildet werden. Für die Praxis
ergibt sich hieraus die Empfehlung, bei
der Einführung einer neuen Kreativitäts -
technik bevorzugt auf ein fache und aus
einem vertrauten Themengebiet stammen-
de Aufgabenstellungen zurückzugreifen
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Homogenität senken

Einflussmöglichkeit Erläuterung

Zufällige
Gruppenzuordnung 

Eine zufällige Gruppenzusammenstellung (z. B. alpha -
betisch nach Namen, nach Matrikelnummer, o. ä.) sorgt
im statistischen Mittel für eine gute „Durchmischung“ und
somit zu einem Grundmaß an Heterogenität innerhalb 
der Gruppen.

Quotenfestlegung Merkmalsdurchmischung, z. B.: Unterschiedliches Maß an
Berufserfahrung, minimaler Männer-/Frauenanteil, o. ä.
Hierbei ist selbstverständlich darauf zu achten, dass reale
oder subjektiv empfundene Diskriminierungen vermieden
werden, was z. B. durch wertschätzungsäußerungen sei-
tens des Moderators für alle Gruppen erfolgen kann. 

Kontrahenten 
kombinieren

Vorher wesentliche Standpunkte abfragen und Gruppen
so kombinieren, dass in jeder Gruppe hinreichend
Konterparte vorhanden sind.

Durchmischung von
Studienjahrgängen und/
oder Studien gängen 

Erhöht i. Allg. die Heterogenität in Bezug auf Fach -
kenntnis, Lebensalter und -erfahrung.

Homogenität steigern

Einflussmöglichkeit Erläuterung

Freie Gruppenwahl Befreundete Teilnehmer haben oft ähnliche Werte und Ein -
stellungen und neigen gleichzeitig dazu, sich ein und der-
selben Gruppe anzuschließen. Erlaubt man den Teil neh -
mern sich die Gruppe selbst aussuchen zu können, entste-
hen erfahrungsgemäß homogenere Gruppen strukturen.

Mitstreiter kombinieren Vor der Gruppenbildung wesentliche Standpunkte der Teil -
nehmer abfragen und Gruppen so zusammenstellen, dass
die Teilnehmer innerhalb der Gruppen gleiche oder ähnli-
che Meinungen und/oder Grundeinstellungen vertreten.

Tabelle 1: Parameter zur 
Beeinflussung der Gruppenhomogenität 
bei Kreativitätssitzungen



und das Niveau der zu lösenden Aufgaben erst in nachfolgenden Schritten – sprich: 
mit zunehmender Vertrautheit mit einer Kreativitätstechnik – sukzessive zu erhöhen.
Einstiegs niveau und Steigerungsgrad sollten individuell auf das vorhandene Leis tungs -
niveau angepasst werden und insgesamt wohldosiert sein.
Ein wesentlicher Vorteil in der Anwendung von Kreativitätstechniken ist darin zu sehen,
dass die Lernenden im Zuge der praktischen Anwendung der Techniken automatisch 
zu den eigentlichen Hauptakteuren der Veranstaltung werden. Dies gibt dem Lehrenden
i. d. R. genügend Zeit, um die Arbeitsgruppen bei Ihrer Tätigkeit zu beobachten und
ggf. – durch geeignete Hilfestellungen bzw. durch Verweis auf komplexere Zusam men -
hänge – Einfluss auf das aktuelle Anforderungsniveau der Gruppen zu nehmen.

Auch ein situationsangepasster Methodenwechsel, das Einstreuen von körperlichen
und/oder geistigen Lockerungsübungen sowie der sinnvolle Einsatz von Arbeitspausen
kann helfen, das Anforderungsniveau im Verlauf einer Veranstaltung auf ein sinnvolles
und der jeweiligen Gruppe angepasstes Niveau einzustellen.

4.2.3 Der „kreative Prozess“ als Rahmenprozess 

Sicherlich lässt sich bei der Anwendung des „kreativen Prozesses“ die Frage stellen, 
ob es zulässig ist Kreativität – welche Ihrer Natur nach ja frei und ungebunden ist – in
einen Prozess zu „pressen“. Andererseits scheitert der Einsatz von Kreativitätstechniken
in der Praxis nicht selten daran, dass einige Phasen des „kreativen Prozesses“ nicht
sorgsam genug oder sogar überhaupt nicht durchlaufen werden. So beginnen Krea ti -
vitäts sessions oft mit einem „steilen“ Einstieg in die Inkubationsphase und enden dann –
viel zu früh – mit der vage geäußerten Hoffnung, dass sich der Erfolg „... schon irgend-
wie“ einstellen wird. Zweifelsohne ist solcherlei Vorgehen nicht nur hochgradig ineffek-
tiv, viel mehr ist es auch geeignet, den Ruf von Kreativitätstechniken nachhaltig zu schä-
digen.

Praktische Erfahrungen lehren, dass es besonders in der Anfangsphase sinnvoll ist, den
„kreativen Prozess“ als Strukturierungshilfe zu nutzen. In fortgeschrittenen Phasen kann
und sollte die Prozesshaftigkeit reduziert, aber – so die Empfehlung des Autors – nie
gänzlich aufgegeben werden.

4.2.4 Visualisieren und Visualisieren lassen

Bilder und grafische Darstellungen regen die rechte Gehirnhälfte an (s. Abb. 3, S. 10)
und können auf diese Weise sehr kreativitätsfördernd wirken. Fordern Sie gleicherma-
ßen sich selbst bei der Darstellung von Aufgabenstellungen und ihre Studierenden bei
der Dokumen tation von Ergebnissen grafisch heraus! Ausreden gibt es nicht: Die meis-
ten Menschen können viel besser zeichnen als sie es sich zugestehen.

4.2.5 Strikte Trennung von Ideenfindung und
Ideenbewertung

Wesentliche Grundlage aller Kreativitätstechniken ist die strikte Trennung von Ideen -
findung und Ideenbewertung. Ein solches Vorgehen schafft temporäre Schutzräume für
Ideen, welche dafür sorgen, dass der Ideenfluss im eigentlichen Ideenfindungsprozess
nicht unterbrochen wird und Ideen hinreichend lange und wertneutral auf die Teil neh -
mer einwirken. Oft sind scheinbar „schlechte“ Ideen bei genauerer Betrachtung sehr gut
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und nicht weniger selten sind „schlechte“ Ideen Auslöser für sehr gute Lösungen. In der
Praxis bedeutet dies, dass frühzeitige Urteile, Fachdiskussionen u. ä. solange aufgescho-
ben werden sollten, bis der eigentliche Ideenfindungsprozess abgeschlossen ist. Die 
er wähnten „Schutzräume“ sollten keinesfalls durch alle Phasen des Kreativitätsprozesses
vollständig erhalten bleiben, vielmehr gilt es diese im weiterführenden Prozess langsam
Schritt für Schritt abzubauen. Auf diese Weise kann sichergestellt werden, dass Ideen
auf der einen Seite nicht sofort „totgeredet“ werden, auf der anderen Seite aber mit
fortschreitendem Ausarbeitungsgrad auch zunehmend den realen Randbedingungen
unterworfen werden.
Auch jenseits der frühen Kreativitätsphasen ist es wichtig, dass Kritik stets konstruktiv
und lösungsorientiert eingebracht wird. Die berühmten Killerphrasen stellen nicht nur
für einzelne Ideen, sondern auch für das Funktionieren einer kreativen Gruppe eine
nicht zu unterschätzende Gefahr dar.

4.3 Umsetzungsbeispiel: Einführung in die 
„Walt-Disney-Strategie“

Nachfolgend soll anhand eines konkreten Beispiels aufgezeigt werden, wie eine
Kreativitätstechnik neu eingeführt und exemplarisch angewandt werden kann.

4.3.1 Generelles zur „Walt-Disney-Strategie“

Bei der „Walt-Disney-Strategie“6 (hier fortan: WDS) handelt es sich um eine sog.
Kombi methode7, d. h. die Strategie beinhaltet sowohl analytisch-systematische als auch
intuitiv-kreative Elemente.
Die WDS geht auf ein Vorgehen zurück, welches der Filmproduzent Walt Disney prak -
tiziert hat und welches später von Robert Dilts [22] mit Blick auf die Neurolinguistische
Programmierung (NLP) weiterentwickelt wurde.
Das wesentliche Element der WDS ist die Betrachtung der kreativ zu lösenden Aufgabe
aus drei unterschiedlichen, zeitlich strikt voneinander getrennten Perspektiven. Die zeit -
liche Trennung wird oftmals zusätzlich durch eine räumliche Trennung ergänzt, wobei
die räumliche Trennung durch Wahl und Gestaltung der Orte geeignet unterstützt wird.

Die drei – im Rahmen der WDS zu durchlaufenden – Denkhaltungen (oft auch „Per -
spek tiven“ oder „Rollen“ genannt) werden nachfolgend kurz stichpunktartig vorgestellt.

Wesentliche Merkmale zur Rolle des „Träumers“
• Fokussierung auf: Soll-Zustand, Wünsche, Phantasie, Träume, Ziele, Visionen
• Grundeinstellung: optimistisch, enthusiastisch, visionär
• Vorgehen: spielerisch, neugierig, unbekümmert

Wesentliche Merkmale zur Rolle des „Realisten8“
• Fokussierung auf: Umsetzung und Verwirklichung von Ideen
• Grundeinstellung: Pragmatischer Planer, mit Blick auf Rand- und Rahmenbedingungen
• Vorgehen: gewissenhaft, planerisch, ergebnisorientiert
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6 Als weitere, geläufige Bezeichnung ist auch „Walt-Disney-Methode“ im Gebrauch.
7 Die Kategorie Kombi-Methode ist strikt von der Kombinationstechnik zu unterscheiden (s. a.: Kapitel 3.1). 
8 Der Autor bevorzugt zur Bezeichnung der zweiten Rolle den Begriff „Realisierer“ an Stelle des gemein-

läufigen Begriffes „Realist“, da die letztere Bezeichnung im allgemeinen Wortverständnis bereits viele
Elemente der Kritikerrolle beinhaltet.



Wesentliche Merkmale zur Rolle des „Kritikers9“
• Fokussierung auf: Machbarkeit, Zieleinhaltung, Qualität des Ergebnisses, Risiken 

und Chancen
• Grundeinstellung: neutral, leistungs- und zielorientiert 
• Vorgehen: analytisch, von einer Meta-Ebene aus betrachtend, bewertend

Diese drei Grundhaltungen sind in jedem Menschen grundsätzlich angelegt, dabei aber
individuell unterschiedlich ausgeprägt. Auch in jeder Gruppe und in jedem Problem -
lösungsprozess sind diese Merkmale i. Allg. enthalten. Das wesentliche Merkmal der
WDS – die zeitliche Trennung und das prozesshafte Durchlaufen dieser Denkhaltungen
– stellt gleichermaßen sicher, dass keine dieser Perspektiven ausgelassen wird und dass
jede der Haltungen hinreichend Berücksichtigung findet.

Mittlerweile sind eine Vielzahl von Varianten der WDS entwickelt worden, welche nicht
selten eine hohe Komplexität und starke Prozesshaftigkeit aufweisen. Die nachfolgend
dargestellte Unterrichtseinheit konzentriert sich bewusst auf das Grund prinzips der WDS.
Das angewandte Vorgehen kommt auf diese Weise demjenigen sehr nahe, welches
Walt Disney ursprünglich entwickelt und eingesetzt hat.

Für tiefergehende Hintergründe zur WDS sei auf die einschlägige Literatur verwiesen
(z. B.: [2], [10]).

4.3.2 Lernvoraussetzungen und mediale Ausstattung

Die nachfolgend beschriebene Lehreinheit fand in der gezeigten Form mehrfach im
Rahmen des Wahlfachs „Technische Innovation und Wissensmanagement“ an der
Hoch schule Aschaffenburg Anwendung. Für die Umsetzung wurden jeweils zwei Lehr -
termine à 90 Minuten genutzt. Die teilnehmenden Studierenden entstammten aus unter-
schiedlichen Studiengängen der Fakultät Ingenieurwissenschaften. Die Studierenden
waren dabei auch stets jahrgangsdurchmischt (1. bis 7. Semester, Wahlfach). Die Vor -
kennt nisse der Studierenden auf dem Gebiet der Kreativitätstechniken beschränkten sich
zumeist auf Basiswissen zur Anwendung der Brainstorming-Technik.
Für die Durchführung der Veranstaltung wurde auf klassische Hörsäle zurückgegriffen,
welche mit den üblichen Medien (Tafel, PC, Beamer) ausgestattet waren. Flipchart bö gen,
Farbstifte sowie ein Moderatorenkoffer wurden ergänzend bereitgestellt. Die Flip chart -
bögen wurden mit Kreppband an den Hörsaalwänden bzw. an den Tafeln befestigt10.
Mit den genannten Beistellungen ist die Lehreinheit in jedem üblich ausgestatteten
Hörsaal/Seminarraum durchführbar.

4.3.3 Didaktische Begründung und Lernziele

Wesentliches Ziel der hier vorgestellten Lehreinheit ist es, Interesse und Freude an krea-
tivem Handeln zu wecken. Die WDS bietet hierfür gute Voraussetzungen. Jedem Stu die -
renden ist erfahrungsgemäß mindestens ein Film von Walt Disney bekannt, der Erfolg
des Walt Disney-Imperiums steht außer Zweifel und es besteht ebenfalls wenig Zweifel
daran, dass Kreativität eine wichtige Voraussetzung für diesen wirtschaftlichen Erfolg
gewesen ist. Zumeist kennen sich die Studierenden in der Filmwelt viel besser aus als
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9 Bei der Rolle des „Kritikers“ steht weniger die Kritik als die Qualitätsbeurteilung der Ideen im
Vordergrund.

10 Bei diesem Vorgehen dürfen nur nicht-durchfeuchtende Stifte verwendet werden, die zudem 
nicht-permanent schreiben sollten.



der Lehrende (zumindest geht es dem Autor stets so). Zusammen genommen sind dies
alles sehr gute Voraussetzungen für ein motivierendes, anregendes Lernszenario.
Im Rahmen der zwei Lehreinheiten sollen die Studierenden: 
• Grundlagen der WDS kennenlernen und praktizieren
• selbst aktiv sein (aktivierendes Lernen)
• gleichermaßen die rechte wie die linke Gehirnhälfte ansprechen 

(s. a.: Hemisphärenmodell (Kapitel 2.7)), sowie
• Freude an Kreativitätstechniken gewinnen.

4.3.4 Didaktisch-methodische Hinweise

Als Einstieg in die Lehrveranstaltung bietet sich eine kurze Darstellung zum Leben und
Werk von Walt Disney an. Er verkörpert in vielen Aspekten den „American Dream“. Er
begann als kleiner unbekannter Unternehmer und gelangte nachfolgend durch Wage -
mut und Kreativität zu großer Berühmtheit. Die Popularität der Walt-Disney-Filme führt
dazu, dass sich leicht Informationen – insbesondere auch bildhaftes Material – zusam -
mentragen lassen. Figuren wie Daniel Düsentrieb, Dagobert und Daisy Duck sind Stu -
dierenden i. Allg. gut bekannt. Die Vorstellung, dass der Erfolg Walt Disneys nicht aus-
schließlich auf Genialität, sondern auch auf der systematischen Anwendung einer Krea -
tivitätstechnik beruht, übt erfahrungsgemäß eine hohe Faszination auf Studierende aus.
Auf dieser Basis lässt sich die WDS gut vorstellen.

Als Sozialform kommt ein Wechsel aus Einzel- und Gruppenarbeit zum Einsatz, der
von kurzen Einschüben des Lehrenden ergänzt wird. Bei der Konzeption der Veran -
staltung wurde bewusst auf einen hinreichend häufigen Medienwechsel geachtet. Im
Wesentlichen kommen Flipchart, Beamer und Overheadfolien zum Einsatz.
Die Gruppenzusammenstellung erfolgte zumeist als „freie Gruppenwahl“. Dies sorgt
dafür, dass sich in den Gruppen vermehrt Personen finden, welche sich zumindest
grundsätzlich vertraut sind. Auf diese Weise lässt sich – mit Blick auf die zuvor bereits
erwähnte Studiengangs- und Jahrgangsdurchmischung – mit geringem zeitlichem und
organisatorischem Aufwand ein Grundmaß an Homogenität innerhalb der Gruppen
erreichen.

Die Zuweisung der Aufgabenstellung für die Gruppenarbeit (s. a. Unterrichtseinheit 2)
erfolgt durch Zuteilung eines Themas. Zusätzlich werden Alternativthemen angeboten,
auf welche die Gruppen zurückgreifen können, wenn ihnen die zugewiesene Aufgabe
nicht zusagt. Den Gruppen wird zusätzlich angeboten, ein selbstdefiniertes Thema zu
bearbeiten. Auf diese Weise ist sichergestellt, dass die Studierenden sowohl Einfluss auf
die Inhalte als auch auf das (subjektiv empfundene) Anforderungsniveau nehmen können.

Im Rahmen der Aufgabenstellung werden die Studierenden dazu aufgefordert, ihre
Ergebnisse in hohem Maße grafisch darzustellen. Auf diese Weise soll sichergestellt
sein, dass beide Gehirnhälften der Studierenden angeregt werden (s. a. Hemi sphä ren -
modell, Kapitel 2.7). Die Aufforderung nach grafischer Umsetzung ist in der Aufgaben -
stellung als Anregung und nicht als Pflicht formuliert, um eine zeichnerische Entfaltung
ohne Leistungsdruck zu ermöglichen.
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4.3.5 Verlaufsplanung

Tabelle 2 und Tabelle 3 geben eine Übersicht über den Verlauf der vorgestellten zwei
Lehreinheiten. Da der Fokus der Veranstaltung mehr auf dem Erlernen der WDS und
weniger auf der Generierung konkreter Ideen liegt, sind die Phasen zur Anwendung
der WDS kürzer als dies in realen Anwendungen der WDS üblich ist. Hierauf werden
die Studierenden jeweils vor Beginn der praktischen Anwendung hingewiesen. Im Rah -
men der Realisten- und Kritikerphase werden nur einzelne Ideen aus der Träumerphase
exemplarisch weiterentwickelt. Diese Straffung ermöglicht es im Gegenzug, in der vor-
gegebenen Zeit auch Phasen der Reflexion und Vertiefung zu realisieren.

Die hier aufgezeigten Lehreinheiten wurden vom Autor u. a. im Fach „Technische Inno -
vation und Wissensmanagement“ eingesetzt. Eine der zu bearbeitenden Aufgaben lau-
tete beispielsweise: 

„Sie möchten eine Firma gründen, welche individuelle Luxusausstattungen für Autos von
hochbegüterten Personen entwickelt und implementiert. Welche Produkte und Dienst leis -
tungen könnten Sie anbieten? Wie würden Sie Ihre Firma strukturieren und im Markt
positionieren?“11

Die Aufgabenstellung wurde bewusst so gewählt, dass sie gleichermaßen einen un -
mittelbaren Bezug auf das Vorlesungsthema besitzt, als auch den Wissens- und/oder
Erfahrungshorizont der Studierenden berücksichtigt. Dies ist aus Sicht des Autors auch
mit einer der Gründe, weswegen die vorgestellten Lehreinheiten stets eine sehr positive
Resonanz seitens der Studierenden erhalten hat. 

4.3.6 Weiterverwendung der Lehreinheiten

Die Weiterverwendung der dargestellten Lehreinheit ist ausdrücklich erwünscht12.
Optimalerweise hat der/die Lehrende vor der Umsetzung der Lehreinheit bereits in
anderen Situationen Erfahrungen mit der WDS gewonnen. Andernfalls sollte vor dem
Einsatz eine Einarbeitung mit Hilfe der einschlägigen Literatur erfolgen und das Ver fah -
ren einige Male erfolgreich erprobt worden sein (Privat- und Berufsleben bieten hierfür
vielfältige Möglichkeiten). Eine sehr gute Gelegenheit, die WDS und andere Kreativi -
täts  techniken kennen zu lernen, bieten entsprechende Kreativitätsseminare. Ein auf den
Einsatz in der Lehre abgestimmtes Seminar wird am DiZ im kommenden Sommer -
semester angeboten.
Mit Blick auf einen geschlossen Qualitäts regelkreis freut sich der Autor über Feed back:
Welche Erfahrungen haben Sie gemacht? Was haben Sie an der o. g. Lehreinheit bei-
behalten und was verändert? Welche Verbesserungsvorschläge haben Sie?

E-Mail: Alexander.Czinki@h-ab.de
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11 Bei dem genannten Fach handelt es sich um ein Wahlfach, welches sowohl für Studenten aus rein
ingenieurwissenschaftlichen Studiengängen aber auch aus dem Studiengang Wirtschaftsingenieur -
wesen wählbar ist. Vor diesem Hintergrund ist die Integration sowohl von ingenieurwissenschaftlichen
als auch betriebswirtschaftlichen Aspekten in die Aufgabenstellung zu sehen.

12 Gerne können Sie auf diesen Beitrag als Quelle verweisen.
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1. Lehreinheit (90 Minuten): Kennenlernen der Walt-Disney-Strategie

Phase Ziele Inhalte Methoden und Medien

Begrüßung /
Organisatorisches 
(~ 5 Min.)

Angenehme Atmosphäre
schaffen, Studierenden
Vorstellung von der Lehreinheit
geben

Freundliche Begrüßung,
Ausblick auf aktuelle und fol-
gende Lehreinheit

Vortrag Lehrender 
(PC, Beamer)

Einführung 
(~ 10 Min.)

Interesse wecken, Motivation
schaffen

Walt Disney: Geschichte,
Person & Erfolge, Einsatz der
WD-Strategie in der
Wirtschaft

Vortrag Lehrender 
(PC, Beamer)

Erarbeitung WD-Strategie 
(~ 10 Min.)

Studierende sollen Grund -
prinzip der WD-Strategie 
verstehen, Phasen („Rollen“)
der WD-Strategie kennen

Phasen der WD-Strategie und
Vorgehensweise mit Hilfe von
Handout erarbeiten

Einzelarbeit 
(Handout zur WD-Strategie)

Gruppeneinteilung 
(~ 5 Min.)

Freie Gruppeneinteilung 
zur Homogenisierung der
Lern gruppen

Einteilung der Studierenden in
3 Gruppen / Zuweisung: Jede
Gruppe bearbeitet eine der 3
WDS Rollen

Aktivität des Lehrenden 

Erarbeitung einer einzelnen
WD-Rolle 
(~ 10 Min.)

Eine Rolle der WDS vertieft
kennenlernen, Teamfähig -
keiten üben und Teamarbeit
praktizieren lernen

Erarbeitung der wesentlichen
Merkmale der zugewiesenen
Rolle, Grundüberlegungen zu
deren Visualisierung

Gruppenarbeit, Lehrender 
als Berater (Handout zur 
WD-Strategie)

Erarbeitung: Poster- &
Kurzpräsentation 
(~ 25 Min.)

Visualisierungsfähigkeiten
stärken, Rolle im Zuge der
Visualisierung vertiefend
wahrnehmen

Merkmale der zugewiesenen
Rolle visualisieren

Gruppenarbeit, (Flip-Chart-
Bögen, Stifte, Materialien 
aus Mod.-Koffer, …)

Fähigkeit zur Wissens auf -
bereitung und -vermittlung
stärken

Überlegungen zur
Kombination von verbaler und
bildlicher Darstellung

Gruppenarbeit

Präsentation 
(~ 15 Min.)

Präsentationsfähigkeit stärken,
Verständnis der WDS-Rollen
für andere Gruppen erzielen

Gruppen stellen Ihre Poster
vor, Gruppen erläutern die
wichtigsten Merkmale der von
Ihnen bearbeiteten WDS-Rolle

Gesamtteam, Lehrender
moderiert, stellt vertiefende
Fragen, (selbsterstellte Poster
zu WDS-Rollen, Fotoapparat
zur Dok.)

Abschluss 
(~ 10 Min.)

Selbstreflexion fördern,
Erarbeitetes Wissen festigen

Feedback, Schlussbetrachtung
und Ausblick

Abschlussgespräch 
(Lehrender moderiert)

Nachbereitung 
– Lehrender –

Verfügbarkeit des erarbeiteten
Wissens sicherstellen, Grund -
lagen für studentische Nach -
bereitung schaffen, Vorbe rei -
tung auf Prüfung ermöglichen

Fotos von Postern sichten,
selektieren, aufarbeiten und
bereitstellen

Digitale Informationsbereit-
stellung (E-Learning -
umgebung: z. B. Moodle)

Tabelle 2: Erste Lehreinheit zur 
Einführung der Walt-Disney-Strategie
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2. Lehreinheit (90 Minuten): Anwendung der Walt-Disney-Strategie

Phase Ziele Inhalte Methoden und Medien

Begrüßung 
(~ 5 Min.)

Angenehme Atmosphäre
schaffen, zeitliche und thema-
tische Orientierung geben

Freundliche Begrüßung, 
Überblick über die Lehreinheit

Vortrag Lehrender

Kurzwiederholung 
(~ 5 Min.)

Festigung des bereits erzielten
Wissens

Inhalte der vorangegangenen
Lehreinheit

Moderiertes Gespräch, 
ggf. Kurzdiskussion

Moderierte Anwendung 
der WDS 
(~ 15 Min.)

Kennenlernen der WDS in 
der Praxis, Wissens transfer 
zu „best practices“ vom
Lehrenden zu Lernenden

WDS an Hand eines vorgege-
benen Beispieles durchführen
(aktive Moderation seitens 
des Lehrenden)

Anwendung der WDS mit
allen Studierenden (Flip-
Chart-Bögen, Stifte, Ma te -
rialien aus Mod.-Koffer, …)

Reflektion / Ergebnissicherung 
(~ 5 Min.)

Erfahrungen aufarbeiten,
Kenntnisse vertiefen

Reflektion zur Anwendung der
WDS, Sichtung der Ergebnisse 

Moderiertes Gespräch

Aufgabenzuordnung 
(~ 5 Min.)

Identifikation mit dem Thema,
Mitbestimmung ermöglichen

Gruppen selektieren eine für
sie ansprechende Aufgaben -
stellung (Themenvorschläge +
freie Themenwahl)

(Gruppenarbeit: Gruppen -
einteilung wie vorangegan -
gene Lehreinheit)

Anwendung der WDS 
in Gruppenarbeit 
(~ 25 Min.)

Praktische Kenntnisse in der
WDS vertiefen, Prozess kon-
trollieren lernen, Ergebnisse
sinnvoll dokumentieren können

WDS anwenden (Gruppen
moderieren WDS selbst)

Gruppenarbeit (zuvor erstellte
Rollenposter an unterschied-
lichen Stellen des Raumes
angeordnet, Leerfolien,
Folienstifte)

Ergebnissicherung / Reflektion 
(~ 10 Min.)

Verständnis vertiefen, Fähig -
keit zur (Selbst-) Reflektion
steigern, Verbesserungs -
potentiale identifizieren

Studierende reflektieren grup-
penweise Ablauf und Ergeb -
nisse der WDS, Studierende
halten Ergebnisse auf Folien
fest

Gruppenarbeit 
(Leerfolien, Folienstifte)

Präsentation 
(~ 15 Min.)

Präsentationsfähigkeit stärken Gruppen präsentieren ihre
WDS-Ergebnisse, Gruppen
erläutern Folie mit Ergebnissen
der Reflektion

Gesamtteam, Lehrender
moderiert, stellt vertiefende
Fragen, (selbsterstellte Folien
zu WDS-Ergebnissen und 
-Reflektion)

Abschluss 
(~ 5 Min.)

Konstruktive Kritik und Lob
vermitteln, Selbstreflexion 
fördern, Erarbeitetes Wissen
festigen

Feedback, Zusammenfassung
des Gelernten in einer
Schluss  betrachtung, Ausblick

Abschlussgespräch (Lehrender
moderiert)

Nachbereitung 
– Lehrender –

Verfügbarkeit des erarbeiteten
Wissens sicherstellen, Grund -
lagen für studentische Nach -
bereitung schaffen, Vorberei -
tung auf Prüfung ermöglichen

Folien mit Ergebnissen der
Gruppenarbeit digitalisieren,
aufbereiten und bereitstellen

Digitale Informations -
bereitstellung (E-Lerning -
umgebung: z. B. Moodle)

Tabelle 3: Zweite Lehreinheit 
zur Einführung der 

Walt-Disney-Strategie



5 Schlussbetrachtung

Mit Blick auf die eingangs erörterte hohe Bedeutung von Kreativität für die Qualifi zie -
rung unserer Studierenden stellt sich die Frage, ob die Angebote zu einzelnen Kreati vi -
täts techniken in einem zeitlich begrenzten Umfang und einem stark kontextbezogenen
Rahmen – wie hier exemplarisch aufgezeigt – überhaupt weitreichend genug ist.
Müsste die Förderung von Kreativität und Kreativitätstechniken nicht viel umfassender
sein und vor allem: müsste diese Förderung nicht schon viel früher – quasi „von Kindes -
beinen an“ – beginnen? Wäre nicht eine stärkere Verankerung von Kreativitäts techni -
ken in den Curricula und die Bereitstellung von geeigneten Ressourcen notwendig?
Ganz unabhängig davon ob und ggf. wann solche übergeordneten Fragen eine Ant -
wort finden, sollten wir Lehrenden schon jetzt unsere Möglichkeiten bei der inhaltlichen
und methodischen Ausgestaltung der Lehre nutzen, um der Förderung von Kreativität 
in Zukunft deutlich mehr Raum in der Hochschullehre einzuräumen.

„Die Zukunft ist als Raum der Mög -
lichkeiten der Raum unserer Freiheit.“
Karl Jaspers
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Kreative Lösung für das Problem 
„wir haben zu wenig Pinwände…“
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